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Der Anruf kam kurz vor sieben Uhr an diesem Montagmorgen. Es war der siebte November und es war typisches November-Wetter. Trüb und feucht. Keine zehn Minuten später traf die erste Streife der Kantonspolizei am Tatort ein. Die Wohnung an der Jurastrasse, im Gundeli, einem Basler Wohnquartier, wurde gesichert, frühe Passanten wurden gebeten weiterzugehen und erste Beamte der Tatortgruppe betraten die Wohnung.

Fotografien wurden gemacht und jede Menge Spuren gesichert. Man klingelte die Nachbarn heraus und befragte alle, die öffneten. Wenig später übernahm die Kriminalpolizei Basel-Stadt die Ermittlungen. Als Lina Faber vor Ort eintraf, war der Gerichtsmediziner bereits bei der Arbeit und jede Menge in weiss gekleidete Techniker wieselten in der Wohnung herum.

Lina hasste Montagmorgen. Blaulicht, schaler Kaffee in Pappbechern, die ersten Minuten am Tatort, wenn sich zu viele Menschen auf engem Raum bewegten und Routine langsam die Oberhand gewann.

Wenigstens hielt sich dieser Fall an die Bürozeiten, dachte sie sarkastisch. Die Dämmerung hatte sich noch nicht ganz gegen die Nacht durchgesetzt. Als Lina mit ihren hochhackigen Stiefeln aus dem Wagen kletterte, kroch die Kälte unter ihren Mantel. Es hatte geregnet, der Asphalt glänzte feucht, Pfützen sammelten sich auf der Strasse. Das Mehrfamilienhaus wirkte unscheinbar - ein sanierungsbedürftiger Altbau wie viele in diesem Quartier.

Ein Wagen der Forensik der Universität Basel stand im Hof, daneben ein Streifenwagen. Die rotierenden Blaulichter zuckten über die abblätternden Fassaden und über die Gesichter der neugierigen Nachbarn in den Fenstern.

Am Eingang rauchte eine junge Polizistin nervös. Lina kannte sie von früheren Einsätzen - Annette, irgendetwas. Noch neu, noch begeistert, aber Lina wusste, das würde sich mit der Zeit ändern.

«Kommissarin Faber», sagte Lina, zeigte ihren Ausweis.

«Dritter Stock, links», sagte die Beamtin. «Die Kollegen sind schon oben.»

Die Polizistin schaute Lina kritisch hinterher, wie sie im Haus verschwand. Lina war im Kommissariat für ihre Kleidung, vor allem jedoch ihre Schuhe bekannt.

Kein Lift. Der Geruch von Desinfektions- oder Putzmitteln hing im Treppenhaus, vermischt mit altem Holz und etwas, das nach Stillstand roch. Fahrräder standen im Flur.

Wohnung 3B. Die Türe war offen. Ein uniformierter Beamter mit müden Augen stand davor. Lina zog die Überzüge über ihre Schuhe und trat ein.

Die Wohnung war ordentlich, spürbar von einer Frau eingerichtet. Im Flur ein Sideboard, daneben ein Schuhregal: Ballerinas, Turnschuhe, braune Stiefel mit Absatz. Praxisschuhe. Und ein Paar hohe schwarze Pumps, achtlos hingeworfen - oder erst kürzlich getragen?

Die Tatortgruppe arbeitete bereits. Fotos, Protokolle, Sicherung von Spuren. Routine.

In der Küche roch es nach Erbrochenem und etwas anderem. Lina begrüsste den Mediziner, der am Boden neben der Leiche kniete.

«Lina Faber, Kriminalpolizei Basel.»

«Dr. Stocker», sagte er und schaute auf. «Vertretung für Dr. Horvath.»

Die Tote lag auf dem Boden, die Beine angezogen, der Kopf nach hinten gedrückt. Vor dem Mund Erbrochenes. Mitte dreissig, schlank, dunkelblondes Haar. Vollständig angezogen. Neben ihr ein Glas mit einer gräulichen Flüssigkeit, am Rand ein feiner Lippenstiftabdruck.

Erst beim zweiten Blick sah Lina die leeren Schachteln der Schlaftabletten. Lina lief durch die Wohnung und versuchte, den Kriminaltechnikern nicht im Weg herumzustehen.

Im Wohnzimmer suchte sie systematisch weiter. Jacken, Mäntel. In einer Tasche ein gefalteter Zettel: Viridis Biotechnologie S.A., Lyon. Barcode, Laborkürzel.

«Noch nie gehört», murmelte Lina und liess den Zettel als Beweismittel sichern.

Auf dem Beistelltisch lagen Anschlusskabel - das Notebook selbst fehlte. Das konnte verschiedene Gründe haben. Sie machte sich eine gedankliche Notiz.

«Suizid?» fragte sie an den Arzt gewandt.

Dr. Stocker zuckte mit den Schultern und stand mühsam auf.

«Sieht so aus. Aber sicher wissen wir es erst nach der Obduktion. Einen Abschiedsbrief haben wir allerdings noch nicht gefunden.»

Im Bücherregal entdeckte Lina medizinische Fachliteratur, Politik, Philosophie, französische Romane. Sie schaute sich weiter um. Eine Agenda lag auf einem leeren Regal. Lina blätterte darin, bis sie auf das Datum des Vortages stiess.

6. November - Café Mick, 20:00 Uhr. Daneben eine kleine Zeichnung.

Sie hielt inne. «Das war gestern Abend.» Sie nahm ihr Handy und machte ein Bild davon.

In einem Ordner fand sie Lohnabrechnungen und Unterlagen einer Organisation namens Casa Nueva. Lina kannte diese Organisation dem Namen nach. Die NGO war bekannt für Hilfe für Randständige, medizinische Betreuung, Impfungen. Freiwilligenarbeit auf breiter Basis. Dem musste sie auch nachgehen.

Im Flur lag die Handtasche auf dem Sideboard. Das normale Sammelsurium einer Frauentasche. Sie besass offensichtlich kein Auto. Dafür hing ein Fahrradhelm an der Garderobe und ein brauner Mantel. Das Handy war schon sichergestellt und im Plastikbeutel.

Im Schlafzimmer war das Bett gemacht. Auf einem Sessel lagen einige Kleidungsstücke, sorgfältig zusammengelegt. Im Schrank hingen Kleider, daneben ordentlich gefaltete Jeans. Es roch angenehm und sauber. In der Kommode fand Lina Unterwäsche. Nichts Auffälliges - bis auf ein paar Dessous, die nicht hierher zu passen schienen. Nicht extravagant. Aber bewusst gewählt. Lina schloss die Kommode wieder.

Bevor Lina ging, blieb sie noch einmal stehen, einfach so aus einem Gefühl heraus und drehte sich nochmals um. In der Küche lag die Tote still da, die Tablettenpackungen und das Glas mit der Flüssigkeit hatte man schon eingepackt. Ansonsten war kein Chaos zu sehen und nichts deutete auf einen Kampf hin.

So sahen Fälle aus, die man schnell abschloss, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.
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Lina informierte Angehörige nicht gern. Es ging dabei selten nur um das Überbringen einer Nachricht, sondern immer auch um Fragen, auf die niemand vorbereitet war.

Die Adresse der Mutter hatte sie schnell gefunden. Sie wohnte nur ein paar Querstrassen weiter, im selben Quartier. Das Haus war alt und ohne Lift. Wie bei Laura lag die Wohnung im dritten Stock.

Lina klingelte. Der Summer öffnete die Tür, und sie ging langsam nach oben. Als sie ankam, stand eine Frau mit blassem Gesicht im Türrahmen. Sie wirkte freundlich.

Lina zeigte ihren Ausweis.

«Lina Faber, Kriminalpolizei Basel. Guten Tag, Frau Neumann.»

«Ja?»

«Können wir kurz reingehen?»

In der Küche setzte sich Frau Neumann an den Tisch. Sie bot Lina keinen Kaffee an. Auf der Anrichte stand ein frisch gebackener Kuchen auf einer gläsernen Kuchenplatte und verbreitete einen angenehmen Duft im Raum. Sie schaute still auf Lina und wartete auf das, was kommen mag.

«Frau Neumann», sagte Lina beruhigend, «Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Tochter Laura heute Morgen tot in ihrer Wohnung aufgefunden wurde.»

Der Laut, den die Mutter von sich gab, war kaum hörbar. Ihre Hände begannen zu zittern. Lina wartete einen Moment, dann stand sie auf und holte ein Glas Wasser. Sie kannte diesen Moment nur zu gut. Dann kam häufig diese Stille nach dem Ausbruch. Das Sich-Schicken ins Unvermeidliche.

«Möchten Sie Unterstützung? Wir können jemanden für Sie verständigen.»

Frau Neumann schüttelte den Kopf.

«Was ist passiert?»

Lina erzählte, was sie erzählen durfte. Vieles war noch unklar.

«Wir können Suizid im Moment nicht ausschliessen», sagte sie schließlich, «wir haben jedoch keinen Abschiedsbrief gefunden.»

«Gab es Anzeichen? Probleme? War sie in Behandlung?»

«Nein», sagte Frau Neumann leise. «Laura war nicht so. Es gab keine mir bekannten Krisen.»

Lina stellte weitere Fragen über Arbeit, die Organisation, für Laura tätig war und das persönliche Umfeld.

Während die Mutter sprach, liess Lina den Blick durch die Wohnung schweifen. Alles war ordentlich und aufgeräumt. Die Schuhe standen nebeneinander und die Jacken hingen gerade. Kein schmutziges Geschirr und die Küche sauber. Es erinnerte sie an die Wohnung der Tochter.

«Laura wollte immer helfen», sagte Frau Neumann leise. «Schon als Kind.»

Sie erzählte von den weltweiten Einsätzen, vom Idealismus, von einer Frau, die sich immer weiter verausgabt hatte. Am Ende senkte sie den Kopf und Tränen liefen über ihre Wangen. Die Kraft, die sie aufgebracht reichte nicht mehr.

«In letzter Zeit war sie viel online, übermässig viel sogar», sagte sie plötzlich in die Stille hinein.

«Sie hatte eine Wut in sich. Aber ich weiss nicht weshalb oder auf wen. Sie hat nie irgendwelche Andeutungen gemacht.»

Als Lina ging, blieb der Kuchen unberührt zurück.

Im Treppenhaus blieb sie kurz stehen. Der Tatort und das, was die Mutter erzählt hatte, passten nicht zusammen.
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Lina war zurück im Kriminalkomissariat. Die Bilder aus der Wohnung der Mutter begleiteten sie. Sie hatte keinen Hunger und ging direkt an ihren Schreibtisch. Der Tatort war gesichert, Nachbarn wurden befragt, Kameras in der Umgebung ausgewertet, der Leichnam auf dem Weg in die Rechtsmedizin. Die Maschinerie lief an - routiniert, leise, unerbittlich.

Sie stellte sich hinter ihre Kollegen, liess sich einen Kaffee aus der neuen Maschine raus und setzte sich an ihren überfüllten Schreibtisch. Der Stuhl knarrte leise. Der Geruch von alten Akten, abgestandener Luft und einem Hauch Zynismus hing wie immer im Raum, vermischt mit einem süsslichen Vanilleduft, den irgendjemand versprüht hatte.

Der Bildschirm fuhr hoch. Neue Mails, interne Hinweise, Erinnerungen an unerledigte Fälle. Lina blendete sie aus. Vor ihr lag die Liste der Gegenstände, die aus der Wohnung der Toten sichergestellt worden waren. Sie fuhr mit dem Finger die Einträge entlang, auf der Suche nach Auffälligkeiten.

Über die Einwohnerkontrolle rief sie die Daten des Opfers ab. Sie übertrug alles, was sie bis dahin gefunden hatte in eine Liste.

Dr. Laura Neumann. Sechsunddreissig. Unverheiratet. Keine Kinder. Ärztin, mit Teilanstellung in der medizinischen Hilfe für Geflüchtete. Engagement bei mehreren NGOs, unter anderem bei Médecins sans Frontières. Lina stellte sich eine kluge, engagierte, widerständige Frau vor - nicht jemanden, der leise aus dem Leben verschwand.

Keine bekannten psychischen Erkrankungen. Kein Drogenmissbrauch. Keine polizeilichen Einträge. Laut ihrer Mutter war sie angesehen und sehr geschätzt.

Und trotzdem war sie tot.

Lina schob den Stuhl zurück und stand auf. Die Aufgaben waren verteilt, der Fall würde in eine kleine SOKO überführt werden. Das war der Moment, in dem Fälle ruhig wurden - oder verschwanden. Winter hatte die Einsatzleitung. Viel Personal stand nicht zur Verfügung, aber das war nichts Neues.

Sie setzte sich noch einmal, notierte, was sie bisher wusste. Die Pumps im Gang waren an der Sohle feucht gewesen. Es hatte am Abend geregnet und offensichtlich war sie am Abend weg. Mehr liess sich daraus nicht machen. Spekulation half ihr nicht weiter.

Ihr Blick blieb bei der NGO hängen. Darüber wusste sie zu wenig. Sie machte sich eine Notiz und schloss den Block.

Dann zog sie ihre Jacke an, informierte ihren Vorgesetzten, Götz Winter, im Vorbeigehen und verliess das Gebäude. Die Rechtsmedizin lag auf der anderen Seite der Stadt.




4

Die Rechtsmedizin Basel lag auf dem Areal des Universitätsspitals. Lina nahm den Lift ins Untergeschoss. Obduktionen fanden fast immer dort unten statt – kühl, abgeschirmt und fern vom Blick der Öffentlichkeit.

Schon beim Aussteigen schlug ihr der vertraute Geruch entgegen: eine Mischung aus Formalin, Desinfektionsmittel und etwas Süßlichem, das sie nie genau benennen konnte. Kalte Luft, Metall, Stille. Lina wusste, dass sie sich nie daran gewöhnen würde. Und dass genau das vielleicht richtig war.

Dr. Judith Kramer wartete bereits in ihrem Büro im Untergeschoss. Die Wände weiss gekachelt. Die Fenster weiss abgetönt. Sie trug einen weissen Kittel, ein Haarnetz, welches ihre ergrauten Haare bändigte und in der Hand ein Klemmbrett. Ihr Blick war freundlich. Sie hielt sich nicht lange mit Begrüssung auf:

«Todeszeitpunkt etwa um Mitternacht, plus minus eine Stunde», sagte sie ohne Umschweife.

«Keine äusseren Verletzungen. Keine Abwehrspuren. Tablettenreste im Mageninhalt - aber nicht in einer Menge, die sofort tödlich wäre. Ich warte noch auf das toxikologische Gutachten.»

«Und?» fragte Lina. «Ich habe den Eindruck, dass Ihr Bauchgefühl etwas anderes sagt?»

Dr. Kramer sah sie einen Moment lang an. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

«Sie hatten wohl den gleichen Gedanken. Irgendetwas passt hier nicht. Der Kreislauf ist zu schnell zusammengebrochen. Wenn es nur die Tabletten gewesen wären, hätte das länger gedauert. Es hätte Spuren geben müssen.»

«Stattdessen?»

«War der Tod bemerkenswert ruhig. Selbst für Schlaftabletten zu still.»

Sie machte eine kurze Pause.

«Das spricht dafür, dass noch ein anderer Stoff im Spiel war. Und dass jemand wollte, dass es wie ein Suizid aussieht.»

Lina nickte langsam.

«Das wäre dann kein spontaner Akt mehr», fuhr Dr. Kramer fort, «Sondern geplant.»

Lina spürte, wie sich etwas in ihr spannte. Wenn das stimmte, fiel alles andere weg. Das aus dem Ruder gelaufene Date war dann nicht mehr haltbar. Ebenso war es kein Affekt. Von Zufall könnte höchstwahrscheinlich keine Rede mehr sein. Es war dann absichtlicher Mord.

«Ich melde mich, sobald wir mehr wissen», sagte Dr. Kramer und liess Lina allein.
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Lina verliess das Institut und fuhr zurück ins Präsidium. Im dritten Stock meldete sie sich bei der IT-Forensik an. Hier kam niemand einfach so hinein.

Ein junger Beamter mit kahlrasiertem Kopf und dichtem Bart nahm sie mit einem kurzen Gruss in Empfang und führte sie durch einen schmalen Flur. Die Neonröhren flackerten leicht, der Boden war mit Kabelkanälen durchzogen, an den Wänden hingen Diagramme und ausgedruckte Codes. Der Raum wirkte wie ein Provisorium, das längst zur Dauerlösung geworden war.

Hendrik sass an einem der hinteren Arbeitsplätze. Gross gewachsen, schlaksig, mit einem grauen Kapuzenpulli unter dem offenen Hemd, der so gar nicht zu den offiziellen Richtlinien passen wollte. Sein Gesicht war schmal, die Augen wach und aufmerksam, als hätte er permanent mehrere Ebenen gleichzeitig im Blick. Lina kannte ihn seit Jahren. Hendrik war keiner, der laut wurde oder sich in den Vordergrund drängte. Aber wenn er etwas sagte, hörten die anderen zu. Er gehörte zu denen, die lieber Probleme lösten, als darüber zu sprechen.

«Hi, Lina», sagte er und lächelte flüchtig. «Ich habe mir das Handy angeschaut.»

«Und?» fragte sie.

«Keine Malware, kein Trojaner, keine auffälligen Zugriffe. Schwacher Passwortschutz, aber nichts Ungewöhnliches. Das Gerät wurde nicht manipuliert.»

Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme - eine kurze Pause, fast genussvoll, dann fuhr er fort:

«Aber wir haben etwas.»

Er klickte eine Datei an.

Zuerst war kaum etwas zu erkennen. Das Bild wackelte, zeigte Füsse, einen Stuhl, den unteren Teil eines Tisches. Es wirkte, als sei das Handy halb verdeckt worden. Dann bewegte sich die Kamera, fing mehr vom Raum ein.

Eine Frau wurde hereingeführt. Sie bewegte sich langsam, unsicher, trug flache Schuhe. Jemand sprach mit ihr, die Stimme gedämpft, freundlich, beinahe beruhigend. Die Frau setzte sich auf einen Stuhl vor einen hellen Tisch. Dahinter sass eine Person in grünem OP-Kittel. Operationsgrün.

Zwei weitere Personen standen im Raum. Eine davon trug einen Rock. Die Gesichter blieben unscharf, nur Umrisse, Bewegungen. Für einen kurzen Moment drehte die Frau den Kopf in Richtung Kamera - zu kurz, zu verschwommen, um sie eindeutig zu erkennen.

Dann brach das Video ab.

Lina sagte nichts.

Henrik schob ihr einen verschlüsselten Datenträger über den Tisch.

«Für deine Unterlagen. Wir prüfen noch, ob sie das Video selbst aufgenommen hat oder ob es ihr geschickt wurde.»

Er griff nach einem Ausdruck, der neben der Tastatur lag.

«Die Anruflisten sind unauffällig. Ein paar unterdrückte Nummern, kurze Gespräche. Könnte Werbung sein. Oder jemand, der nicht zurückgerufen werden wollte.»

Lina nahm den Datenträger in die Hand. Das Gewicht war gering, fast lächerlich - und doch fühlte es sich an, als hätte sie gerade etwas sehr Konkretes bekommen.

«Sag mir bitte sofort Bescheid, wenn ihr mehr wisst», sagte sie.

Hendrik nickte. «Mach ich.»

Als Lina den Raum verliess, war ihr klar: Das Handy hatte keine Antworten geliefert.

Aber es hatte eine Türe geöffnet. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass dahinter etwas wartete, das man lieber nicht sah. Lina verliess den Raum. Das verschwommene Bild der Frau ging ihr nicht aus dem Kopf.
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Ein paar Minuten später stand Lina vor dem Büro von Götz Winter, dem Leiter der Kriminalpolizei Basel-Stadt - und ihrem direkten Vorgesetzten. Sie brauchte nicht zu klopfen. Die Türe stand offen, wie fast immer.

Winter sass hinter seinem Schreibtisch, den Blick auf einen Aktenstapel gerichtet, den er offenbar schon länger ignorierte. Als er aufsah, wirkte er müde, aber sein Blick war sehr konzentriert. Die grauen Schläfen verliehen ihm etwas Seriöses, Abgeklärtes. Einer, der wusste, was Verantwortung bedeutete - und vor allem, was sie kostete. Er blickte Lina an und sein Blick fiel auf ihre Stiefel mit dem dünnen Absatz.

«Neue Stiefel?»

Lina liess den Blick einen Moment auf ihm ruhen, sagte aber nichts.

«Gut, dass du kommst. Dann muss ich nicht zu dir.»

Sie wusste, was jetzt kam. Winter musste Bericht erstatten. Nach oben. An Dr. Treyer, den Oberstaatsanwalt. Und alles, was sie sagte, würde weitergereicht werden.

Er lehnte sich zurück, «Dann los.»

Lina legte ihm die wichtigsten Unterlagen hin. Sagte, was gesichert war. Was noch offen war. Und wo die Zweifel lagen. Dann stellte sie ihr Notebook auf seinen Tisch und zeigte ihm das Video.

Winter sah es sich schweigend bis zum Ende an, ohne ein Wort zu sagen. Erst als das Bild schwarz wurde, hob er den Blick.

«Wisst ihr, ob das Opfer, das selbst aufgenommen hat?» fragte er schließlich.

«Noch nicht», sagte Lina. «Hendrik prüft es.»

Winter rieb sich über die Nasenwurzel. Eine Geste, die Lina kannte. So sah er aus, wenn sich ein Fall querstellte.

«Du willst mir sagen, dass wir Suizid möglicherweise ausschliessen müssen.»

Lina blieb stehen.

«Ja, ich gehe davon aus.»

Sie schilderte die Einschätzung der Pathologie: den zu schnellen Kreislaufzusammenbruch, die fehlenden typischen Spuren, die Unstimmigkeiten. Dann sprach sie über das Video, über den fehlenden Abschiedsbrief, über das verschwundene Notebook.

«Der Obduktionsbericht kommt noch», sagte sie. «Auch das toxikologische Gutachten.»

Winter schwieg einen Moment.

«Und dein Fazit?» fragte er dann.

Lina zögerte nicht. «Ich halte Suizid für unwahrscheinlich.»

Winter musterte sie.

«Jemand wollte, dass es so aussieht, als hätte sie sich selbst das Leben genommen. Aber es war Mord.»

Winter atmete langsam aus. «Wenn du damit recht hast», sagte er, «wird das kein kleiner Fall.»

«Nein», sagte Lina. «Dann ganz und gar nicht.»
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Lina verliess Winters Büro und ging zurück an ihren Schreibtisch. Die Absätze ihrer Stiefel waren im Gang gut hörbar. Einige Kollegen blickten auf, als sie vorbeirauschte, sagten aber nichts. Lina stellte sich ihre Blicke vor.

An ihrem Tisch legte sie die Unterlagen ab und ging zur Kaffeemaschine. Sie brauchte jetzt einen Espresso. Der Flur wirkte gedämpfter als zuvor, als hätte das Gebäude selbst die Spannung des Gesprächs gespeichert.

Sie setzte sich, schaltete den Bildschirm ein und begann, telefonische Rückfragen zu erledigen. Zuständigkeiten wurden geklärt, Termine abgestimmt, Aufgaben verteilt. Vieles verlief ins Leere, manches blieb vage.

Es war einer dieser Tage, an denen Arbeit Bewegung vortäuschte, ohne tatsächlich voranzukommen.

Lina machte spät Feierabend. Draussen hatte sich die Kälte in den Strassen festgesetzt, der November hing schwer über der Stadt. Auf dem Heimweg hielt sie beim Thai an und bestellte ein rotes Curry. Sie hatte keine Lust zu kochen. Zu Hause wollte sie essen, ein Glas Wein trinken und den Tag hinter sich lassen.

Seit der Trennung von ihrem Freund genoss sie diese Abende. Die Ruhe. Ihre kleine Dreizimmer-Wohnung in Birsfelden war zu einem Rückzugsort geworden. Bücher lagen überall, Notizzettel stapelten sich auf dem Schreibtisch.

Festgehaltene Gedanken, lose Fäden.

Nach dem Essen klappte sie ihr Notebook auf. Sie arbeitete sich durch Lauras Leben: soziale Medien, Wohnort, Studium, Auslandseinsätze, Forschungsprojekte. Sie speicherte, ordnete, verglich. Sie wusste, dass es dafür Spezialisten gab. Trotzdem tat sie es selbst. Sie wollte vorbereitet sein. Und sie wollte nicht untätig bleiben.

Dabei fiel ihr wieder ein, dass das Notebook fehlte.

Es war das einzige technische Gerät, das nicht in der Wohnung gefunden worden war. Jemand hatte es scheinbar gezielt mitgenommen.

Die folgenden Tage brachten keine Antworten. Jeder Ansatz verlief im Sand. Kolleginnen, Kollegen, das Umfeld, die Arbeit - nichts deutete auf ein Motiv hin. Keine bekannte Beziehung, kein Konflikt, kein Bruch. Alles war sauber.

Lina sass abends lange am Fenster, sah auf die Strasse hinunter und versuchte, das Bild der Frau zu fassen, die sie nur aus Akten, Fotos und Erinnerungen anderer kannte. Laura Neumann hatte Pläne gehabt. Termine und Begegnungen.

Sie würde noch einmal bei Lauras Arbeitsstelle nachhaken.

Vielleicht wusste dort jemand mehr. Vielleicht war dort auch etwas übersehen worden.
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Am nächsten Morgen stiess Lina mit der Schulter die Türe zum Präsidium auf und ging zu ihrem Büro. Der Tag fühlte sich schon schwer an, obwohl er erst begonnen hatte.

Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch lief sie Götz Winter in die Arme.

«Noch etwas Neues seit gestern?» fragte er.

Lina schüttelte den Kopf. «Nichts Neues.»

Winter betrachtete sie einen Moment lang, als würde er etwas abwägen.

«Könnte es sein, dass es hier nichts zu finden gibt?» fragte er schliesslich. «Dass der Täter jemand war, der zufällig gehandelt hat?»

Lina blieb stehen.

«Nein.»

«Warum nicht?»

««Zufälle hinterlassen andere Spuren.» Sie hielt seinem Blick stand. «Wer so vorgeht, folgt einem Plan.»

Winter sagte nichts.

«Ich kann es nicht beweisen», fuhr Lina fort. «Noch nicht. Aber da ist etwas.»

Sie liess einen kurzen Moment verstreichen.

«Wir haben ihr Umfeld gründlich geprüft. Es gibt Hinweise auf eine Beziehung, aber keinen Namen. Der Freundeskreis ist klein. Die NGO, für die sie aktuell gearbeitet hat, scheint keine akuten Feinde zu haben. Keine Drohungen, nichts Konkretes.»

Winter nickte kaum merklich.

«Die Arbeitsstelle behalte ich im Blick», sagte Lina.

«Gut» antwortete Winter. «Und sonst?»

«In ihrer Agenda gibt es einen Eintrag», sagte Lina. «Café Mick. Am Abend vor ihrem Tod.»

Winter sah ihr in die Augen. «Gehen Sie dem nach.»

«Das werde ich.»

Lina ging weiter, zurück an ihren Platz. Das Gespräch hallte in ihr nach. Winters Zweifel waren nicht neu, aber sie spürte, dass er sie noch nicht stoppte.

Ihr Bauchgefühl blieb. Still, aber hartnäckig.




9

Die Soko folgte jeder Spur.

Lina übernahm den Eintrag im Notizbuch. Er führte Lina in die Basler Innenstadt, ins Café Mick,

Um diese Uhrzeit war es ruhig. Die Luft roch nach frisch gemahlenem Kaffee und warmem Gebäck. An den meisten Tischen sassen ältere Damen vor grossen Teetassen und überdimensionierten Kuchenstücken. An einem runden Tisch lachten ein paar Teenager unbeschwert.

Lina ging direkt zum Tresen. Ein Mitarbeiter reinigte eine auffallend grosse, moderne Kaffeemaschine.

«Grüezi. Mein Name ist Lina Faber, Kriminalpolizei Basel», sagte sie und zeigte ihren Ausweis.

«Haben Sie am 6. November hier gearbeitet?»

Der junge Mann mit dem sorgfältig gestutzten Bart wirkte kurz überrascht.

«Nein, da war ich an der Uni. Aber ich hole schnell den Chef.»

Wenig später kam ein älterer Mann mit leicht ergrautem Haar aus dem Hinterraum. Lina zeigte ihm ihren Ausweis und ein Foto des Opfers.

«Haben Sie diese Frau schon einmal hier gesehen?»

Der Mann betrachtete das Bild lange. Dann nickte er langsam.

«Ja. An das Gesicht erinnere ich mich. Warum fragen Sie?»

Lina erzählte, was sie erzählen durfte.

«Ich habe auch kurz mit ihr gesprochen», sagte er schließlich. «Sie war freundlich, aber nicht auf Smalltalk aus.»

«Haben Sie eine Überwachungskamera? – wenn ja, dann bräuchte ich Einsicht in Ihre Bänder vom 6. November», sagte Lina. «Zwischen 19:30 und 20:30 Uhr. Sie war zu dieser Zeit hier verabredet.»

Der Mann zögerte.

«Denken Sie, dass sie hier ihren Mörder getroffen hat?»

Lina schüttelte den Kopf.

«Das wissen wir nicht. Wir müssen allen Spuren nachgehen.»

Er nickte.

«Ich speichere die Aufnahmen auf externen Datenträgern. Ich kopiere Ihnen das Segment des Haupteingangs. Möchten Sie so lange einen Kaffee?»

Lina wartete am Tresen, vor sich einen herrlich duftenden Espresso. Die Minuten dehnten sich. Ihre Finger trommelten leise auf der Arbeitsfläche.

Zum ersten Mal seit Tagen hatte sie das Gefühl, aus dem Kreis herauszutreten.

Als der Mann zurückkam, reichte er ihr einen schwarzen USB-Stick.

«Etwa vierzig Minuten. Es ist die Kamera am Eingang. Da sieht man gut, wer kommt und geht und einige Tische im vorderen Bereich.»

Lina nahm den Stick.

«Vielen Dank.»

Sie bezahlte den Espresso und verliess das Café.
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Lina ging zurück in ihr Büro. Die Aufregung liess sie die Treppe nehmen. Im Sichtungsraum der Kripo schloss sie die Türe hinter sich, fuhr das System hoch und startete das Video.

Ein unscharfes Bild erschien ruckelnd auf dem Monitor. Die Kamera zeigte den Eingang. Menschen kamen und gingen, Kaffeebecher in den Händen, Gespräche, Lachen, das flackernde Licht eines Abends. Nichts Auffälliges. Sie spulte vor. Dann hielt sie an, spulte weiter.

Das schien Laura Neumann zu sein.

Sie sass an einem Tisch am Fenster, trug den gleichen Mantel wie am Tatort in der Garderobe gefunden und man erkannte die schwarzen Pumps, als sie das Lokal betrat. Ja, an diesem Abend hatte es geregnet, was die nassen Schuhe erklärte. Das Opfer wirkte gelöst, beinahe fröhlich. Und sie war nicht allein.

Neben ihr sass ein Mann. Mitte vierzig vielleicht. Schlanke Statur, dunkler Mantel, markante Stirn. Neben ihm stand halb verdeckt ein kleiner Rollkoffer. Die beiden unterhielten sich angeregt. Er beugte sich zu ihr, berührte kurz ihre Hand.

Keine flüchtige Begegnung wirkte so.

Lina spulte zurück und sah es sich noch einmal an. Und noch einmal. Sie versuchte Kleinigkeiten zu deuten, was aber bedingt durch die schlechte Qualität der Kamera ziemlich aussichtslos war.

Sie machte einen Screenshot, als er sich zu ihr beugte. Sein Gesicht war mit viel gutem Willen zu erkennen. Sie speicherte das Bild und druckte es aus. Lina tippte eine kurze Notiz:

Mann auf Video - Nähe zum Opfer - Identität unbekannt.

Lina lehnte sich zurück. Wenn Laura am Abend vor ihrem Tod hier gesessen hatte - lebendig, zugewandt, in einem Gespräch mit Bedeutung –, dann passte das nicht zu dem Bild, das man ihr nun zuschrieb.

Nicht zu einem spontanen Suizid. Nicht zu einem Abbruch ohne Vorzeichen.

Sie sah noch einmal auf das Gesicht des Mannes.

«Wer bist du?», murmelte sie.
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Lina sass früh morgens an ihrem Schreibtisch. Der Ausdruck aus dem Café lag vor ihr, daneben Notizen, Uhrzeiten, Kamerawinkel. Daneben eine Tasse mit kaltem Kaffee. Das Gesicht des Mannes war klar genug. Nicht perfekt, aber halbwegs brauchbar.

Sie begann systematisch. Interne Datenbanken. Fahndungssoftware. Abgleich mit bekannten Gesichtern. Sie arbeitete sehr konzentriert und zielgerichtet. Aber sie fand nichts.

Sie vergrösserte den Screenshot, veränderte Kontrast und Schärfe, suchte nach markanten Details. Die Gesichtszüge blieben anonym. Kein Treffer.

Lina lehnte sich zurück und schaute nochmals das Bild an. Ein Koffer. Ein Abendtermin. Vertraute Nähe. Und keine Spur.

Sie griff zum Telefon und rief Hendrik an.

«Kannst du das Gesicht laufen lassen?»

«Klar, schick mir, was Du hast», sagte er. «Aber erwarte nicht zu viel.»

Während sie wartete, sichtete Lina das Video erneut.

Es klopfte an der Türe und ohne eine Antwort abzuwarten, trat Winter ein. Er griff sich einen Stuhl und setzte sich neben Lina. Sein Blick fiel auf den Bildschirm.

«Was ist das?» fragte er.

«Gestern Abend», erwiderte Lina. «Café Mick. Der Tag vor ihrem Tod.»

Winter nahm das Bild vom Tisch und betrachtete es lange.

«Wer ist das?»

«Das versuche ich gerade herauszufinden.»

«Und?»

«Noch nichts. Die Technik kümmert sich gerade darum.»

Winter fixierte sie und Lina erklärte:

«Er hatte einen Koffer dabei. Sie kannten sich. Das sieht man gut.»

Winter schwieg einen Moment, dann legte er den Ausdruck zurück auf den Tisch.

«Nähe ist kein Verbrechen.»

«Nein», sagte Lina. «Und sie passt auch nicht zu einem spontanen Suizid.»

Winter verschränkte die Hände.

«Wir haben keine Drohungen. Keine Zeugen. Keine Gewaltspuren. Und jetzt einen Mann ohne Namen.»

«Noch ohne Namen», sagte Lina.

Winter atmete langsam aus.

«Im Moment», sagte Winter, «haben wir ein Bauchgefühl, ein Video und viele offene Enden.»

«Und ein Opfer», murmelte Lina.

Ein kurzer Moment der Stille.

«Gehen Sie dem Mann nach», sagte Winter schliesslich. Dann stand er auf und verliess das Büro. Lina blieb sitzen, die Bilder vor sich.

Ihr PC piepste. Hendrik meldete sich per internen Chat.

Kein Treffer. Gesicht nicht in den Systemen. Ich versuche es weiter.

Lina sah wieder auf das Bild. Ein Mann ohne Namen. Ein Koffer. Ein Abend vor dem Tod.

Nichts griff.
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Der Mann aus dem Café blieb ein Phantom.

Niemand aus Lauras Umfeld kannte ihn. Keine Freundin, kein Kollege, kein Hinweis in den sozialen Medien. Die systematische Suche verlief weiterhin im Leeren.

Inzwischen waren die Unterlagen aus der Rechtsmedizin eingetroffen. Lina arbeitete sich durch den Obduktionsbericht, die Fotos, die toxikologischen Befunde. Sie las sorgfältig, Seite für Seite. Ganz hinten lagen die forensisch-kriminaltechnischen Analysen: Fasern, Spuren, Substanzen. Der toxikologische Bericht blieb vage. Am Ende stand eine Einschränkung, nüchtern formuliert: keine abschliessende Aussage möglich.

Lina kannte solche Akten. Ein einfacher Mordfall konnte tausende Seiten füllen. Diese hier war dünn. Zu dünn für das, was geschehen war.

Sie legte die Unterlagen in einen Karton, beschriftete ihn sorgfältig und stellte ihn beiseite. Dann griff sie nach ihrer Jacke.

Draussen war es bereits dunkel. Die Stadt hatte auf Vorweihnachten umgeschaltet. Aus den Läden drangen Fetzen von Weihnachtsliedern, am Barfüsserplatz stand der Maroni Mann wie jedes Jahr. Menschen drängten durch die Strassen, beschäftigt mit Geschenken, Terminen, sich selbst.

Alles lief weiter.

Lina blieb einen Moment stehen.

Der Tod von Laura Neumann hatte in dieser Stadt kaum eine Spur hinterlassen.
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Das Büro der Organisation, wo das Opfer arbeitete, lag nahe dem Tellplatz, in einem rechteckigen Bau aus den Siebzigerjahren - ein architektonischer Kompromiss, wie es die einen nannten, einen baulichen Pfusch die anderen, lieblos zwischen zwei ältere Häuser gequetscht, als hätte man ihn dort im Vorbeigehen abgestellt. Vor dem Eingang: ein paar schiefe Fahrräder, ein rostiger Kinderwagen, zwei zerfledderte Abfallsäcke, die nicht einmal mehr die Katzen interessierten. Lina stieg ab, schob ihr Rad zur Hauswand und schloss es sicher ab.

Dann suchte sie die Klingel. Zwischen einer Väter- und Mütterberatung und einem Rechtsanwalt für Flüchtlingsfragen fand sie schliesslich das verblichene Schild: Casa Nueva - Oase für Frauen in schwierigen Lebenssituationen. Der Türöffner summte sofort - ein matter Ton, der eher Gleichgültigkeit als Einladung vermittelte. Die schwere Eingangstüre klemmte, doch sie schaffte es, sie aufzustossen und betrat schnell den dunklen Gang. Eine Wolke aus undefinierbaren Gerüchen schlug ihr entgegen: irgendwas zwischen Mittagessen und Nachtessen, warmem Plastik, abgestandenem Parfum und einem Hauch von Windelgeruch. Nichts, was sie als wohltuend empfand.

Im ersten Stock klingelte sie erneut. Wieder ein kurzes Summen. Die Türe öffnete sich nach einem Moment. Eine Frau mittleren Alters mit dunklen Ringen unter den Augen stand da, in einem beigen, überlangen Strickpullover, der aus der Zeit gefallen wirkte. Sie musterte Lina kurz, dann trat sie wortlos zur Seite.

Lina stellte sich vor, zeigte ihren Ausweis.

«Lina Faber, Kriminalpolizei Basel.»

Ein Flackern ging über das
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